
Kafka, ausgewählte Passagen 

Der Kaiser, so heißt es, hat Dir, dem Einzelnen, dem jämmerlichen Untertanen, dem winzig 

vor der kaiserlichen Sonne in die fernste Ferne geflüchteten Schatten, gerade Dir hat der 

Kaiser von seinem Sterbebett aus eine Botschaft gesendet. Den Boten hat er beim Bett 

niederknien lassen und ihm die Botschaft zugeflüstert; so sehr war ihm an ihr gelegen, daß er 

sich sie noch ins Ohr wiedersagen ließ. Durch Kopfnicken hat er die Richtigkeit des Gesagten 

bestätigt. Und vor der ganzen Zuschauerschaft seines Todes – alle hindernden Wände werden 

niedergebrochen und auf den weit und hoch sich schwingenden Freitreppen stehen im Ring 

die Großen des Reiches – vor allen diesen hat er den Boten abgefertigt. Der Bote hat sich 

gleich auf den Weg gemacht; ein kräftiger, ein unermüdlicher Mann; einmal diesen, einmal 

den andern Arm vorstreckend, schafft er sich Bahn durch die Menge; findet er Widerstand, 

zeigt er auf die Brust, wo das Zeichen der Sonne ist; er kommt auch leicht vorwärts wie kein 

anderer. Aber die Menge ist so groß; ihre Wohnstätten nehmen kein Ende. Öffnete sich freies 

Feld, wie würde er fliegen und bald wohl hörtest Du das herrliche Schlagen seiner Fäuste an 

Deiner Tür. Aber statt dessen, wie nutzlos müht er sich ab; immer noch zwängt er sich durch 

die Gemächer des innersten Palastes; niemals wird er sie überwinden; und gelänge ihm dies, 

nichts wäre gewonnen; die Treppen hinab müßte er sich kämpfen; und gelänge ihm dies, 

nichts wäre gewonnen; die Höfe wären zu durchmessen; und nach den Höfen der zweite 

umschließende Palast; und wieder Treppen und Höfe; und wieder ein Palast; und so weiter 

durch Jahrtausende; und stürzte er endlich aus dem äußersten Tor – aber niemals, niemals 

kann es geschehen –, liegt erst die Residenzstadt vor ihm, die Mitte der Welt, hochgeschüttet 

voll ihres Bodensatzes. Niemand dringt hier durch und gar mit der Botschaft eines Toten. – 

Du aber sitzt an Deinem Fenster und erträumst sie Dir, wenn der Abend kommt. („Beim Bau 

der Chinesischen Mauer“, in Erzählungen 2, online: https://www.projekt-

gutenberg.org/kafka/misc/chap033.html, abgerufen am 08.03.2024) 

Nun sah er oben das Schloß deutlich umrissen in der klaren Luft und noch verdeutlicht durch 

den alle Formen nachbildenden, in dünner Schicht überall liegenden Schnee. Übrigens schien 

oben auf dem Berg viel weniger Schnee zu sein als hier im Dorf, wo sich K. nicht weniger 

mühsam vorwärts brachte als gestern auf der Landstraße. Hier reichte der Schnee bis zu den 

Fenstern der Hütten und lastete gleich wieder auf dem niedrigen Dach, aber oben auf dem 

Berg ragte alles frei und leicht empor, wenigstens schien es so von hier aus. 

Im ganzen entsprach das Schloß, wie es sich hier von der Ferne zeigte, K.s Erwartungen. Es 

war weder eine alte Ritterburg noch ein neuer Prunkbau, sondern eine ausgedehnte Anlage, 

die aus wenigen zweistöckigen, aber aus vielen eng aneinander stehenden niedrigen Bauten 

bestand; hätte man nicht gewußt, daß es ein Schloß sei, hätte man es für ein Städtchen halten 

können. Nur einen Turm sah K., ob er zu einem Wohngebäude oder einer Kirche gehörte, war 

nicht zu erkennen. Schwärme von Krähen umkreisten ihn. 

Die Augen auf das Schloß gerichtet, ging K. weiter, nichts sonst kümmerte ihn. Aber im 

Näherkommen enttäuschte ihn das Schloß, es war doch nur ein recht elendes Städtchen, aus 

Dorfhäusern zusammengetragen, ausgezeichnet nur dadurch, daß vielleicht alles aus Stein 

gebaut war; aber der Anstrich war längst abgefallen, und der Stein schien abzubröckeln. 

Flüchtig erinnerte sich K. an sein Heimatstädtchen; es stand diesem angeblichen Schlosse 

kaum nach. Wäre es K. nur auf die Besichtigung angekommen, dann wäre es schade um die 

lange Wanderschaft gewesen und er hätte vernünftiger gehandelt, wieder einmal die alte 

Heimat zu besuchen, wo er schon so lange nicht gewesen war. Und er verglich in Gedanken 

den Kirchturm der Heimat mit dem Turm dort oben. Jener Turm, bestimmt, ohne Zögern 

geradewegs nach oben sich verjüngend, breitdachig, abschließend mit roten Ziegeln, ein 



irdisches Gebäude – was können wir anderes bauen? – aber mit höherem Ziel als die niedrige 

Häusermenge und mit klarerem Ausdruck, als ihn der trübe Werktag hat. Der Turm hier oben 

– es war der einzig sichtbare -, der Turm eines Wohnhauses, wie es sich jetzt zeigte, vielleicht 
des Hauptschlosses, war ein einförmiger Rundbau, zum Teil gnädig von Efeu verdeckt, mit 
kleinen Fenstern, die jetzt in der Sonne aufstrahlten – etwas Irrsinniges hatte das -, und einem 
söllerartigen Abschluß, dessen Mauerzinnen unsicher, unregelmäßig, brüchig, wie von 
ängstlicher oder nachlässiger Kinderhand gezeichnet, sich in den blauen Himmel zackten. Es 
war, wie wenn ein trübseliger Hausbewohner, der gerechterweise im entlegensten Zimmer des 
Hauses sich hätte eingesperrt halten sollen, das Dach durchbrochen und sich erhoben hätte, 
um sich der Welt zu zeigen. (das Schloß, online: https://www.projekt-

gutenberg.org/kafka/schloss/schloss.html, aufgerufen am 08.03.2024)

K. kümmerte sich nicht lange um ihn und die Gesellschaft auf dem Gang, besonders da er

etwa in der Hälfte des Ganges die Möglichkeit sah, rechts durch eine türlose Öffnung

einzubiegen. Er verständigte sich mit dem Gerichtsdiener darüber, ob das der richtige Weg sei,

der Gerichtsdiener nickte, und K. bog nun wirklich dort ein. Es war ihm lästig, daß er immer

einen oder zwei Schritte vor dem Gerichtsdiener gehen mußte, es konnte wenigstens an

diesem Ort den Anschein haben, als ob er verhaftet vorgeführt werde. Er wartete also öfters

auf den Gerichtsdiener, aber dieser blieb gleich wieder zurück. Schließlich sagte K., um

seinem Unbehagen ein Ende zu machen: »Nun habe ich gesehen, wie es hier aussieht, ich will

jetzt weggehen.« »Sie haben noch nicht alles gesehen«, sagte der Gerichtsdiener vollständig

unverfänglich. »Ich will nicht alles sehen«, sagte K., der sich übrigens wirklich müde fühlte,

»ich will gehen, wie kommt man zum Ausgang?« »Sie haben sich doch nicht schon verirrt?«

fragte der Gerichtsdiener erstaunt, »Sie gehen hier bis zur Ecke und dann rechts den Gang

hinunter geradeaus zur Tür.« »Kommen Sie mit«, sagte K., »zeigen Sie mir den Weg, ich

werde ihn verfehlen, es sind hier so viele Wege.« »Es ist der einzige Weg«, sagte der

Gerichtsdiener nun schon vorwurfsvoll, »ich kann nicht wieder mit Ihnen zurückgehen, ich

muß doch meine Meldung vorbringen und habe schon viel Zeit durch Sie versäumt.«

»Kommen Sie mit!« wiederholte K. jetzt schärfer, als habe er endlich den Gerichtsdiener auf

einer Unwahrheit ertappt. »Schreien Sie doch nicht so«, flüsterte der Gerichtsdiener, »es sind

ja hier überall Büros. Wenn Sie nicht allein zurückgehen wollen, so gehen Sie noch ein

Stückchen mit mir oder warten Sie hier, bis ich meine Meldung erledigt habe, dann will ich ja

gern mit Ihnen wieder zurückgehen.« »Nein, nein«, sagte K., »ich werde nicht warten, und

Sie müssen jetzt mit mir gehen.« K. hatte sich noch gar nicht in dem Raum umgesehen, in

dem er sich befand, erst als jetzt eine der vielen Holztüren, die ringsherum standen, sich

öffnete, blickte er hin. Ein Mädchen, das wohl durch K.s lautes Sprechen herbeigerufen war,

trat ein und fragte: »Was wünscht der Herr?« Hinter ihr in der Ferne sah man im Halbdunkel

noch einen Mann sich nähern. K. blickte den Gerichtsdiener an. Dieser hatte doch gesagt, daß

sich niemand um K. kümmern werde, und nun kamen schon zwei, es brauchte nur wenig und

die Beamtenschaft wurde auf ihn aufmerksam, würde eine Erklärung seiner Anwesenheit

haben wollen. Die einzig verständliche und annehmbare war die, daß er Angeklagter war und

das Datum des nächsten Verhörs erfahren wollte, gerade diese Erklärung aber wollte er nicht

geben, besonders da sie auch nicht wahrheitsgemäß war, denn er war nur aus Neugierde

gekommen oder, was als Erklärung noch unmöglicher war, aus dem Verlangen, festzustellen,

daß das Innere dieses Gerichtswesens ebenso widerlich war wie sein Äußeres. Und es schien

ja, daß er mit dieser Annahme recht hatte, er wollte nicht weiter eindringen, er war beengt

genug von dem, was er bisher gesehen hatte, er war gerade jetzt nicht in der Verfassung,

einem höheren Beamten gegenüberzutreten, wie er hinter jeder Tür auftauchen konnte, er

wollte weggehen, und zwar mit dem Gerichtsdiener oder allein, wenn es sein mußte. (der
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Prozeß, online: https://www.projekt-gutenberg.org/kafka/prozess/prozes33.html, aufgerufen 

am 08.03.24) 

Er hat den archimedischen Punkt gefunden, hat ihn aber gegen sich ausgenützt, offenbar hat 

er ihn nur unter dieser Bedingung finden dürfen. 

14. Januar 1920. Sich kennt er, den andern glaubt er, dieser Widerspruch zersägt ihm alles.

Er ist weder kühn noch leichtsinnig. Aber auch ängstlich ist er nicht. Ein freies Leben würde

ihn nicht ängstigen. Nun hat sich ein solches Leben für ihn nicht ergeben, aber auch das

macht ihm keine Sorgen, wie er sich überhaupt um sich selbst keine Sorgen macht. Es gibt

aber einen ihm gänzlich unbekannten Jemand, der sich um ihn, nur um ihn große

fortwährende Sorgen macht. Diese ihn betreffenden Sorgen des Jemand, besonders das

Fortwährende dieser Sorgen, verursachen ihm manchmal in stiller Stunde quälende

Kopfschmerzen.

Er lebt in der Diaspora. Seine Elemente, eine frei lebende Horde, Umschweifen die Welt. Und

nur, weil auch sein Zimmer zur Welt gehört, sieht er sie manchmal in der Ferne. Wie soll er

für sie die Verantwortung tragen? Heißt das noch Verantwortung?

Er hat eine eigentümliche Wohnungstür, fällt sie ins Schloß, kann man sie nicht mehr öffnen,

sondern muß sie ausheben lassen. Infolgedessen schließt er sie niemals, schiebt vielmehr in

die immer halboffene Tür einen Holzbock, damit sie sich nicht schließe. Dadurch ist ihm

natürlich alle Wohnungsbehaglichkeit genommen. Seine Nachbarn sind zwar

vertrauenswürdig, trotzdem muß er die Wertsachen in einer Handtasche den ganzen Tag mit

sich herumtragen und wenn er auf dem Kanapee in seinem Zimmer liegt, ist es eigentlich, als

liege er auf dem Korridor, im Sommer weht ihm die dumpfe, im Winter die eiskalte Luft von

dort herein.

Alles, selbst das Gewöhnlichste, etwa das Bedientwerden in einem Restaurant, muß er sich

erst mit Hilfe der Polizei erzwingen. Das nimmt dem Leben alle Behaglichkeit.

Er hat viele Richter, sie sind wie ein Heer von Vögeln, das in einem Baum sitzt. Ihre Stimmen

gehen durcheinander, die Rang- und Zuständigkeitsfragen sind nicht zu entwirren, auch

werden die Plätze fortwährend gewechselt. Einzelne erkennt man aber doch wieder heraus,

zum Beispiel einen, welcher der Meinung ist, man müsse nur einmal zum Guten übergehn

und sei schon gerettet ohne Rücksicht auf die Vergangenheit und sogar ohne Rücksicht auf die

Zukunft. Eine Meinung, die offenbar zum Bösen verlocken muß, wenn nicht die Auslegung

dieses Übergangs zum Guten sehr streng ist. Und das ist sie allerdings, dieser Richter hat noch

nicht einen einzigen Fall als ihm zugehörig anerkannt. Wohl aber hat er eine Menge

Kandidaten um sich herum, ein ewig plapperndes Volk, das ihm nachäfft. Die hören ihn

immer ...

2. Februar 1920. Er erinnert sich an ein Bild, das einen Sommersonntag auf der Themse

darstellte. Der Fluß war in seiner ganzen Breite weithin angefüllt mit Booten, die auf das

Öffnen einer Schleuse warteten. In allen Booten waren fröhliche junge Menschen in leichter

heller Kleidung, sie lagen fast, frei hingegeben der warmen Luft und der Wasserkühle. Infolge

alles dieses Gemeinsamen war ihre Geselligkeit nicht auf die einzelnen Boote eingeschränkt,

von Boot zu Boot teilte sich Scherz und Lachen mit. Er stellte sich nun vor, daß auf einer

Wiese am Ufer – die Ufer waren auf dem Bild kaum angedeutet, alles war beherrscht von der

Versammlung der Boote – er selbst stand. Er betrachtete das Fest, das ja kein Fest war, aber

das man doch so nennen konnte. Er hatte natürlich große Lust, sich daran zu beteiligen, er

langte förmlich danach, aber er mußte sich offen sagen, daß er davon ausgeschlossen war, es

war für ihn unmöglich, sich dort einzufügen, das hätte eine so große Vorbereitung verlangt,

daß darüber nicht nur dieser Sonntag, sondern viele Jahre und er selbst dahingegangen wäre,

und selbst wenn die Zeit hier hätte stillstehn wollen, es hätte sich doch kein anderes Ergebnis
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mehr erzielen lassen, seine ganze Abstammung, Erziehung, körperliche Ausbildung hätte 

anders geführt werden müssen. 

So weit war er also von diesen Ausflüglern, aber damit doch auch wieder sehr nahe und das 

war das schwerer Begreifliche. Sie waren doch auch Menschen wie er, nichts Menschliches 

konnte ihnen völlig fremd sein, würde man sie also durchforschen, müßte man finden, daß das 

Gefühl, das ihn beherrschte und ihn von der Wasserfahrt ausschloß, auch in ihnen lebte, nur 

daß es allerdings weit davon entfernt war, sie zu beherrschen, sondern nur irgendwo in 

dunklen Winkeln geisterte. 

Meine Gefängniszelle – meine Festung. 

»Am Sich-Erheben hindert ihn eine gewisse Schwere, ein Gefühl des Gesichertseins für jeden

Fall, die Ahnung eines Lagers, das ihm bereitet ist und nur ihm gehört; am Stilliegen aber

hindert ihn eine Unruhe, die ihn vom Lager jagt, es hindert ihn das Gewissen, das endlos

schlagende Herz, die Angst vor dem Tod und das Verlangen ihn zu widerlegen, alles das läßt

ihn nicht liegen und er erhebt sich wieder. Dieses Auf und Ab und einige auf diesen Wegen

gemachte zufällige, flüchtige, abseitige Beobachtungen sind sein Leben.«

»Deine Darstellung ist trostlos, aber nur für die Analyse, deren Grundfehler sie zeigt. Es ist

zwar so, daß der Mensch sich aufhebt, zurückfällt, wieder sich hebt und so fort, aber es ist

auch gleichzeitig und mit noch viel größerer Wahrheit ganz und gar nicht so, er ist doch Eines,

im Fliegen also auch das Ruhen, im Ruhen das Fliegen und beides vereinigt wieder in jedem

Einzelnen, und die Vereinigung in jedem, und die Vereinigung der Vereinigung in jedem und

so fort, bis, nun, bis zum wirklichen Leben, wobei auch diese Darstellung noch ebenso falsch

ist und vielleicht noch täuschender als die deine. Aus dieser Gegend gibt es eben keinen Weg

bis zum Leben, während es allerdings vom Leben einen Weg hierher gegeben haben muß. So

verirrt sind wir.« (Aphorismen: Paralipomena zu der Reihe ‚Er‘, online: https://www.projekt-

gutenberg.org/kafka/aphorism/chap002.html, aufgerufen am 08.03.2024)
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